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Ene geitſ chrift fuͤr Leser er aus allen Ständen. | 
Waldenburg, den 15. Juli. 


. Woötrend die Funken des Lichts, vi Anker des Guten beſtellend. 
e Gehe bedächtigen Schritt's, Weiſer, den Gang der Natur 
Sanft den erleuchtenden Tag verkündet die holde Aurora, 

\ een aus 9 sat drängt, 3 die mist hervor. 5 


3 Die fü = he 


8 4 110 Nach — — 
— hat 
“in (Fortſetung.) 
2 as G e fühl. Ein ſchoͤn Gefühl, wird mir die 117 gedrücke 
. x Von eines Mädchens weißer Schwanenhand, 
15 10 beute er * 3 * . Und Fr ein ſolcher Druck das Herz ersuiefe, 
steriori mich da gelehr wohl mann lich b 
und trotz des Knaben Mordſpectakel, ; r an 
8 en Salva veuia gekehrt. a Ich fühl es tief, wenn mir in ſchweren Leiden 
50 a \ Der treue Freund zur Seite helfend ſteht. 
dir 65 noch, das Ding one meiner Wange Und Spatyeleder‘ d mich e 1 
0 e dec ane Range, Doch fuͤhl ich in des Hk Lebens Ta gen 


Der Krankheit Schmerz und andre Noth und 
Au ‚Hiebt, es manchen wohlerfahmem Ruͤcken, r e 
A, we — eee 8. auflein Han, Aue 5 u liches Tas fin 
a den 1 55 Augenblicken ir ch f 
Wen e 1257 oz d der „Wg war. Galen folgt.) 


91712 l nun) mds. 
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5 Bes nee und des Uieibes Ehre. 


— nn 


— — 


(Fortſetzung) 


Das Kriegsgericht war verſammelt. Der 
Garniſonsprediger und zwei Pfarrer der Haupt⸗ 
ſtadt wohnten ihm als geiſtliche Räthe bei, 
weil es ſich um eine Eheſache handelte; auch 
der Bataillonschef war zugegen. Vor dem 
Gerichte ſtanden zwei Männer; der eine, ein 
alter Mann mit grauen Haaren, ſchwarz ge⸗ 
kleidet, der andere ein Offizier des Grenadier⸗ 
bataillons, in Uniform, ohne Degen. Der 
den Vorſitz habende Auditeur nahm das Wort, 
in einem kurzen Reſume der Verhandlungen: 
„Der Rentmeiſter Langberg klagt wider 
den Baron, Lieutenant von Übede, auf Voll⸗ 
ziehung der Ehe mit Klägers Tochter, Ma⸗ 
thilde, aus einem geleiſteten Eheverſprechen. 
Der Beklagte hat erſtens geläugnet, ein Ehe⸗ 
verſprechen gegeben und unter deſſen Vorwande die 
genannte Tochter des Klägers verführt zu ha⸗ 
ben; zweitens die Ungültigkeit dieſes Ehever⸗ 
ſprechens aus einem dreifachen Grunde behaup⸗ 
tet, nämlich wegen fehlender Einwilligung ſei⸗ 
nes Vaters, ſeines Königs und geſetzmäßiger 
Einnahme von 500 Rthlr. Kläger hat zum 
Beweiſe anliegenden vom Beklagten geſchriebe⸗ 
nen Brief vorgelegt, welcher von dieſem recog⸗ 
noscirt und ſomit der Beweis des geſchehenen 
Eheverſprechens durch Document geführt iſt. 
Allein da die drei vom Beklagten vorgebrach⸗ 
ten Einreden begründet erfunden werden, näm⸗ 
lich der fehlenden Einwilligung ſeines Königs 
und Vaters, ſowie der Einnahme, welche die 
Eingehung eines Eheverlöbniſſes nicht an und 
für ſich ungültig machen, indem es durch nach⸗ 
folgenden Eintritt dieſer Bedingungen zur Gül⸗ 
igkeit erhoben wird, dagegen aber auf Ein⸗ 
gehung der Ehe nicht geklagt werden kann, 


bevor die ‚gefeslichen Bedingungen erfüllt find- 
vom Kläger aber die Beweiſe ficht baer 
worden, ſo iſt zu erkennen, daß — j 

„Exlauben Sie eine Unterbrechung, Hr. 
Auditeur,“ ſagte der Bataillonschef, „ich habe 
Ionen hier drei Papiere zu übergeben, welche 
Sie gefälligft vor Publicirung u Urtheile bes 
kannt machen wollen.“ 

Der Auditeur entfaltete das erſte und las: 
„Nachdem ich auf glaubwürdige Weiſe davon 
unterrichtet bin, daß mein Sohn unter dem 
Deckmantel eines heimlichen Eheverſprechens 
ein ehrenwerthes Mädchen unglücklich gemacht 
hat, ſo erwarte ich von ihm, daß er als Ca⸗ 
valier ſein Wort halte, und ertheile hierdurch 
meine Einwilligung in die Ehe meines Sohnes, 
des Barons Karl v. Ubede, mit der Tochter 
des Rentſchreibers 5 Langberg, Namens Mathilde. 
Unterſchrieben Landdroſt v. Übede.“ Das zweite 
Papier war ein Schreiben des Kriegsminiſters, 
in welchem ebenfalls die Erlaubniß zur Ehe 
ertheilt wurde, und das dritte gleichfalls ein 
vom Kriegsminiſter kontraſignirter königlicher 
Parolebefehl, welchem zufolge dem Lieutenant 
v. Ubede eine außerordentliche Zulage von 200 
Thalern Gehalt jährlich bewilligt wurde. Alle 
Hinderniſſe waren hierdurch beſeitigt; der Be⸗ 
klagte vermochte ſich nicht zu faſſen, ſtotterte 
einige Einwendungen her, welche ohne Werth 
waren, und wurde nun förmlich verurtheilt, 
innerhalb vierzehn Tagen die Ehe mit Mathilden 
zu vollziehen. Nachdem der Rentſchreiber ſich 
entfernt hatte, wurde dem Baron eröffnet, 
daß er bis zur Vollziehung der Ehe Arreſt 
auf der Hauptwache habe. Noch einmal faßte 
Ubede Muth und erklärte, keine irdiſche Macht 
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werde ihn zwingen, den Trauring mit Mar | 


thilden zu wechſeln; der Bataillonschef indeffen 
erklärte, das werde ſich finden, die Hochzeit 
werde bis heute über vierzehn Tage angeſetzt, 


bis dahin werde der Herr Lieutenant ſich wohl 
deines Beſſern beſinnen, und die königl. Gnade 


nicht ganz und gar verſcherzen wollen. 
ZJaufriedenen, heiteren Blickes kehrte der 
Rentſchreiber zu ſeiner Familie zurück und 
theilte ihr die Begebenheiten dieſes Tages mit. 
Mathilde vernahm ſie mit Entſetzen; ſie zitterte 
und eine Leichenbläſſe entftellte ihr ſchönes Ge⸗ 
Fichte); „Vater,“ rief ſie, „wann und welches 
Ende wird dieſe unglückſelige Sache nehmen; 
nimmermehr werde ich mit Übede an den 
Altar treten; Ihr wollt mich doch nicht noch 
unglücklicher machen, mich zur Verzweiflung 
treiben? Noch iſt es Zeit; hintertreibe dieſe 
ſchimpfliche Verbindung, nimm die ſcandaleuſe 
Klage zurück.! ; ö 
„Ich darf nicht, mein Kind, ich handle 
auf Befehl des Königs, und weiß aus ſeinem 
eigenen Munde, daß er Dir wohl will. 
„O dieſes unfelige Wohlwollen. Er kennt 
nur Geſchöpfe, die an äußerem Tand, erborg⸗ 
tem Schein und leerem Prunk hängen und 
hält mich für nichts Beſſeres, ſtellt mich vielleicht 
noch einige Stufen niedriger, meint, der hoch⸗ 
Mende Name Frau Baroneſſe könne mir Er⸗ 
dab gewähren für Schande, Erſatz für verlo⸗ 
e Jugendjahre, für verlorene Frauenehre. 
ne Lambrecht nur hier, der würde mir den 
feln Weg zeigen, mir rathen was zu thun 
was „Kind, beruhige Dich und erwarte geduldig, 
Se. Ma 22 044 " geruhen 
wird. Majeſtät noch zu verfügen ger 


U „O dieſe Sprache der ſklaviſchen Demuth. 
„ er gleich unumſchränkter Gebieter über Ver: 
„gen und Leben, ſo iſt er es doch nicht über 


e Ehre, nicht über die Pflicht der Moral 


und der Tugend, und dieſe gebietet mir, eine 
Verbindung mit jenem Unwürdigen zu verab⸗ 
ſcheuen. Mein Entſchluß iſt gefaßt, ich muß 
zu ihr, der ehrwürdigen Frau, die ein weib. 
liches Gemüth zu beurtheilen verſteht; was ich 
thun und laſſen ſolle.ꝰ/ / 

Bei dieſem Vorſatze beharrte ſie nach unru⸗ 
hig durchwachter Nacht und bat dann in einem 
ehrfurchtsvollen Schreiben die Prinzeſſin Amalie 
um eine Audienz. Es verging ein Tag nach 
dem andern, eine ganze Woche und keine Ant⸗ 
wort erfolgte; Mathildens Unruhe ſtieg auf 
das Höchſte. Da endlich erhielt ſie ein Schrei: 
ben von der Kammerfrau, in welchem ihr an⸗ 
gezeigt wurde daß die Fürſtin ſie Abends zehn 
Uhr erwarte und einen Wagen ſenden werde. 
Bei dem Eintritte in das Gemach der Prin⸗ 
zeſſin blickte Mathilde ängſtlich nach der ge 
öffneten Seitenthür, und Jene dieſen Blick 
bemerkend, ſagte lächeld: „um vor Belauſchung 
ſicher zu ſein, wollen wir uns in mein Ka⸗ 
binett begeben.“ Das junge Mädchen erröthete 
verlegen darüber, ſich durchſchaut zu ſehen und 
erkannte im Stillen dankbar die zarte Scho⸗ 
nung an, mit der die Fürſtin ihr Vertrauen 
gewinnen mußte. N 

„Ich habe erwartet Sie noch einmal hier 


zu ſehen,“ wurde Mathilde angeredet; Ihr 


Schreiben an mich hat mich daher nicht über⸗ 
raſcht, allein manche Umſtände verhinderten es, 
daß dieſe Zuſammenkunft früher Statt finden 
konnte. Was haben Sie mir denn zu ſagen, 
mein Kind es⸗ N n dig 
„Königliche Hoheit wiſſen vielleicht nicht, 
was inzwiſchen vorgefallen iſt.“ * 
„Ich weiß Alles, weiß, daß am nächſten 
Mittwoch ihre Trauung vollzogen wird.““ 
„Auf meinen Knieen beſchwöte ic Sie, 
hintertreiben Sie dieſe unſelige Verbindung; 
fie kann nur dle ſchreckllchſten Folgen für mich 
haben, ich würde das elendeſte Geſchöpf wer⸗ 
* 


x 
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den unter der Sonne. Sie haben mir geſagt, 
daß Sie mir wohlwollten, o auf dieſe Weiſe 


können Sie mein Wohl nicht fördern; retten 


Sie mich vor Verzweiflung.“ 1 

Die Züge der Prinzeſſin vahnen einen 
ernſten Ausdruck an. 

„Haben Sie mir nicht ſchon bei Asen 
erſten Unterredung geſagt, daß Sie den Ba⸗ 
ron nicht achten, nicht lieben können?“ 

„Ich glaube, ja.“ 

„Hat mein Bruder ee nicht Br ges 
hörtke 

Dai u 

„Sagte er nicht zu Ihnen: wenn ich von 
Dir etwas verlange, was Dir unmöglich ſcheint, 
fo widerſtrebe nicht, es ſoll zu Deinem Glücke 
gereichen?“ — Mathilde ſchwieg beſchämt. — 
„Haben Sie das vergeſſen? Ihr Vertrauen 
zu meinem Bruder und mir ſcheint ini das 
ſtärkſte zu ſein.“ 

„Verzeihung, königliche Hoheit, ich ver⸗ 


diene dieſe gerechten Vorwürfe, wenn die Mar⸗ 


ter der Ungewißheit, der ſchaudervollſten Zu⸗ 
kunft mich ängſtigt. Lüften ſie den Schleier 


über das, was der König mit mir beabſich⸗ 


tigt, nur ein Wort zu meiner Beruhigung, 
damit die peinigende Angſt von mir weiche,“ 

„Ich darf es nicht, mein gutes Kind; 
mein Bruder hat es verboten und läßt ſich 
dutch mich nicht leicht in ſeinen Plänen ſtören. 
Er fordert von Ihnen unbedingten Gehorſam, 
und ich wiederhole, haben Sie Vertrauen, es 
wird Alles gut werden. Es ſteht Ihnen frei⸗ 
lich ein ſehr ſchwerer trüber Tag bevor, der 
Selbſtbeherrſchung erfordert, allein er wird zu 
Ihrer Zufriedenheit enden. 
nicht ſagen. Uebrigens befiehlt Ihnen mein 
Bruder, außer Ihrem Vater noch einen ver⸗ 
trauten Zeugen zur Trauung mitzubringen, 
deſſen Wahl (ſie lächelte) 55 Ihnen überläßt, 
etwa den Doktor Lam —“ 


* 


Mehr darf ich 


„Nein, nein; o möchte er nie erfahren, 
was mir bevorſteht. Es würde ſein Herz zer⸗ 


reißen, müßte er Zeuge fein einer Handlung 
die ihm das einzige theuerſte Gut raubt, was 


er kennt, O, daß ich auch ihn, den edlen 
Mann, in meinen Fall herabreißen muß, daß 
ich verdammt bin alle Die unglücklich zu machen, 
die mir werth und theuer ſind. Es wäre 
mehr als grauſam, eine Folter, die ihn zum 
Selbſtmord treiben würde.“ 

„Doch wünſcht mein Bruder, daß er ge⸗ 
genwärtig ſei bei der Wiederherſtellung Ihrer 
bürgerlichen Ehre; ich ermächtige Sie, ihm zu 
ſchreiben, daß er auf die Gnade des — 
zu rechnen habe,“ 

„Den unausſprechlichſten Dank — 

„Stille, mein Kind; mein — und 
ich haben unſere Eigenheiten, unter andern lie⸗ 
ben wir die Dankſagungen gar nicht. Ich 
hoffe, Sie werden jest etwas beruhigter heim⸗ 
2 “an 
ubs en (Fortfegung folgt) 

— —M 


Die engliſche Waterloo⸗ Medaille. 


Der Franzoſe zum Engländer: 
Nun, nun! Du darfſt Dich nicht groß bedanken, 
Fuͤr Deine Denkmuͤnze von Waterloo 

Bezahlte man hoͤchſtens drei lunpichte Franken; 
Lohnt Deine Regierung beſtaͤndig fo? 


Der Engländer: 
Taxire die Münze nach Deinem Belieben; 
Du ſprichſt von drei Franken? Das glaub ich ſchon; 


Allein, Ihr Herren Franzoſen da druͤben! 


Euch koſtet ſie einen Napoleon. 


Napoleon und eine Frau. 
Gortfesung) ** 


Zwar hatte me ſeinem Zorne über 
den Adel ſo eben Luft gemacht, aber es ſchmei⸗ 
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chelte ihm heimlich doch, die alten Geſchlechter 
des Landes um ſeine Gunſt buhlen zu ſehen. 
Sein Vorzimmer war immer von Adelichen be- 
völkert. Man kennt ja die Antwort welche er 
gab, als ſich Jemand bei Verleihung einer 
Hofſtelle verwunderte, daß er den adelichen 
Bewerber einem bürgerlichen vorzog: „Der 
Adel dient beſſer.“ Herr von Saint⸗ 
Vallier war ein Feind des Kaiſerthums. Die 
Heirath welche Napoleon durchzuſetzen ſich 
vorgenommen hatte, ſollte denſelben wieder 
gewinnen, und zudem konnte man ihn, wie j 
die Umſtände nun einmal waren, kaum der 
Tyrannei bezüchtigen. Auch hatte er vernom⸗ 
men, daß Herr von Saint Vallier reicher 
ſei, als die Kaiſerin geſagt. Die Heirath 
war alſo für den Hauptmann Rodier, außer 
dem Beſitze einer ſchönen Frau, auch ſonſt 
noch vortheilhaft. Er ließ ihn rufen. Nor | 
dier, der gar nicht vermuthen konnte, was 
ihm zu dieſer unfreiwilligen Audienz beim Kai⸗ 
fer verhelfe, erſchien. Er war, wie Napoleon 
geſagt hatte, wirklich ein hübſcher, junger Mann, 
mit einem Orden auf der Bruſt, und durfte 
nicht ohne Grund ſowohl ſeines Muthes 
auf dem Schlachtfelde als bei dem ſbinen 
chlechte rühmen. 5 
= Kapitain! redete in Napalm an, 
— ſind galant! 
— Sire! antwortete Rodier, und legte 
Hand militäriſch an den Hut. 
I — Eie haben eine Bekanniſchaft in Paris? 
Welche meinen ſoldatiſchen Pflichten 
Inn. 3 hindernd im Wege ſtand, Majeſtät! 
ich — Das ſage ich nicht, Kapitain! Hat 
wü aber ein franzöſiſcher Officier keine Vor⸗ 
5 ürfe zu machen, wenn er ein Mädchen aus 
— Kreiſe ſeiner Pflichten reißt, in umſtände 
— „daß es ſeinen Fehler nicht mehr ver⸗ 
U — kann, ſondern Naar aus dem v väter 
Haufe flüchten muß 


an um Verzeihung, Sire! fiel der Ka⸗ 
pitain ſchnell ein: Man hat Ihre Majeſtät 
übel berichtet. Sie ist. eine Balettänzerin in 
Paris, hat ihren Vater nie gekannt, und 
wohnt bei einer Tante zur Miethe. 

— Fräulein von Saint⸗Vallier? fragte 
der Kaiſer erſtaunt. 

— Sie heißt Klariſſe, Ihre Majeſtät! 

— Ich rede nicht von einer Ballettän⸗ 
zerin, ſagte der Kaiſer, etwas ſcharf betonend: 
Schlimm genug, wenn Sie auch die noch ha⸗ 
ben. Ich ſpreche von Fräulein Saint-Vallier, 
welche Ihretwegen den Tod ſuchte, Herr! 
Denn wahrlich, wenn mich der Zufall ihr 
nicht in den Weg geführt hätte, ſo läge ſie 
jetzt in einem Teiche unſers. Parks .... Sie 
werden die Gefälligkeit haben, Herr Kapitain! 
Ihrer Tänzerinn in Paris abzuſagen und Fräu⸗ 
lein Vallier zu heirathen. Der Alte ſoll Ver⸗ 
nunft annehmen, das verſpreche ich Ihnen. 
Die Kaiſerin und ich werden Ihren Heiraths⸗ 
kontrakt unterzeichnen und Ihr Kind aus der 
Taufe hebe. 

— Mein Kind?. lallte der daun ganz 
verdutzt. 

— Ihr Kind Herr! Ja, Ihr Kind! 
Jverſetzte der Kaiſer. Es ſoll ein hübſcher 
Junge, ſein, ſagt die Kaiſerin .. Ich habe 
ihn noch nicht geſehen ... Fort, Kapitain! 
Beſuchen Sie Ihr Kind! B hof 

Sire! 0 

— Fort! Gehen Sie! 5 
Der Kapitain ging. Aber des Kaiſers Rebe 
und die fatale Fräulein Saint⸗Vallier, die er 
nicht kannte, deren Namen er ſogar noch gar 
nicht gehört, und die ihn dennoch ſo freigebig 
mit einem Knäblein anbinden wollte, vermochte 
er ſich nicht zu erklären. Doch, er beſann 
ſich. War er denn nicht bei Hofe? Und kann 
man denn bei Hofe gleich den Zweck von Allem, 
was da geſagt und gethan wird ausklägelns 


— 
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Konnte der Kaiſer nicht ein ganz anderes In⸗ 
tereſſe haben, den Fehltritt einer Fräulein von 
Saint ⸗Vallier zu verdecken und dem Kinde 
einen Vater zu geben? — Und in der That 
— es war auch gar zu auffallend, daß ein 
junges, vornehmes, bildſchönes und hochſchwan⸗ 
geres Frauenzimmer des Morgens um fünf 
Uhr allein dem Kaiſer im Schloßgarten bes 
gegnet, einige Stunden ſpäter von einem kräf⸗ 
tigen Buben im Schloſſe felbft entbunden wird, 
und in Folge deſſen er, Rodier, den kaiſerli⸗ 
chen Befehl erhält, ſein Kind zu beſuchen 
und die Unbekannte zu heirathen. Doch der 
Kaiſer ſelbſt war ja noch jung, und Fürſten 
haben bisweilen Bedürfniſſe und Einfälle. Auch 
ſprach man überall und in der Armee beſon⸗ 
ders von den vielen Liebeshändeln des Prin 
zen Jerome, Napoleons jüngſtem Bruder. 
Wollte man vielleicht einen ſolchen Handel die: ' 
ſes Prinzen bemänteln? 

— Dem Kuckuk mag der kleine Baſtard 
gehören, welchen der Kaiſer zu meinem Kinde 


ſtempeln will, grollte Rodier bei ſich ſelbſt. 
Das fehlte mir noch, ein Kind! Was würde 
Klariſſe dazu ſagen! ... Doch wie kann ich 


anders? Der Kaiſer lacht mich aus .... Ich 
muß den Baſtard und die 

Der Hauptmann bediente ſich hier eines 
Ausdrucks, den die Schicklichkeit nicht erlaubt 
nachzuſprechen. Nachdem er endlich alle Mög⸗ 


lichkeiten, dieſer Heirath los zu werden, vor 


feiner Seele die Muſtetung hatte paſſiren laſſen, 
kam er zuletzt auf den Entſchluß, eine Audi⸗ 
enz beim Kaſſer zu verlangen, ſich demſelben 
mit der Bitte zu Füßen zu werfen, ihn mit 
der entehrenden Heirath zu verſchonen. Doch 
vorher mußte er als Soldat ſeinem Kaiſer ge⸗ 
horchen. Er begab ſich alſo nach jenem Ge⸗ 
mache, welches ihm als daslenige der Fräu⸗ 

kein Saint⸗ Vallier bezeichnet worden war. 

Im Vorzimmer ſtand eine Amme. 


doch vielleicht . durch Zufall 
der Vater ſein ?... 5 


— Aha! ſprach dieſe mit unendlich geläu⸗ 
ſiger Zunge: Sie ſind gewiß der Kapitain 
Rodier, der glückliche Vater des neugebornen, 
herrlichen Knaben! Haben Sie die Güte, noch 
einen Augenblick hier zu warten. Ich will 
erſt nachſehen: Madam ſchlummert. Jedenfalls 


will ich Ihnen Ihr Kind bringen, damit Sie 


dem Engel den Vaterkuß aufdrücken können. 

— Million Schock Donnerwetter! fluchte 
der Kapitain in ſich hinein: Sie ſind hier 
alleſammt einverſtanden. Oder . . Tolle ich 
wirklich 


Nach einigen Minuten 2 5 die Amme 
wieder heraus, und legte ein hübſches Kind 
in Rodiers Arme. 

— Da! ſaägte fie, ſchmunzelnd zu dem 
Officier. Es iſt friſch wie eine eben aufge⸗ 


brochene Roſe, weiß wie Milch und ſo blond 


wie Mondſchein. Zug um Zug gleicht er 
Ihnen! Zug um Zug! 

Rodier, deſſen ee Locken mit 
den Mondſcheinhaaren des Kindes eben fo 
wenig Aehnlichkeit hatten, als ſein ſonnver⸗ 
branntes, vom Bivouakleben braun gewordenes 
Geſicht mit den roſigen Milchzügen des Säug⸗ 
lings, nahm den jungen Weltbürger in die 
Arme, der ſonderbar genug aus einem Stück 
Battiſte und einer Blondenhaube der Kaiſerinn 
hervorguckte, womit man ihn in der Geſchwin⸗ 
digkeit und in Ermangelung der Windeln und 
Kinderkäppchen vermummt hatte; denn, wenn 
damals Alles in Napoleons Schloß St. Cloud 
zu finden war, ſo traf man doch zu ſeinem 
größten Leidweſen kein Kinderzeug an. Das 
waren die einzigen Effekten, welche dem Welt⸗ 
beherrſcher noch fehlten. Rodier nahm alſo 
das Kind wirklich auf den Arm, und küßte 
es trotz ſeines böſen Wenn einige Mal recht 
kräftig. | 
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er Kleine blickte furchtlos in's braune 

1 des hübſchen Krlegers und ſchien zu 
M. 10 bench 3 

E eEr erkennt feinen Vater! Er lächelt 

ihn an! rief die Amme. 

— Ein ſchönes Kind, wirklich! ſagte Ro⸗ 

dier, gerührt von dieſer eben ſo neuen, als 

m unerwarteten Scene. Plötzlich wurde er 
ernſthaft. 
Hat der Kaiſer den 
ſragte er barſch. 

Nein, Kapitain! der Kaiſer nicht, aber 
Joſephine kommt alle Viertelſtunden. Sie 
faſt närriſch vor Freuden. Er iſt ſo ſchön, 
der kleine Engel .. In funſzehn Jahren iſt 
Ihr Sohn kaiſerlicher Page, Herr Kapitain!.. 

— Das Kind muß nicht vom Kaifer 
kein, dachte Rodier bei ſich ſelbſt: Die Kai⸗ 
erin würde ſich ſonſt nicht ſo damit abgeben, 

gehört alſo dem Prinzen Jerome. 

Ohne ein Wort zu ſprechen, gab er das 
Kind der Amme zurück, und trat in's Gemach 
der Wöchnerin. Fräulein von Saint⸗Vallier 
ag in einem tiefen Schlaf. Eine Frau, die 


Buben geſehen? 


zm Mitternacht das väterliche Haus verläßt, 


daulbwange von Paris nach St. Cloud zu 


uße geht, in der Abſicht, ſich ins Waſſer 
10 zen, vom Kaiſer aufgefangen wird und 
fuse ſelbſt, faſt unter den Augen des 
wlellichen Paares niederkommt, muß allerdings 
1% Veele und Leib erſchöpft fein und nach 
digen Yuftten ſchlummern können. 
Bett Leit trat auf den Zehenſpitzen leiſe ans 
hänge 1 Schlummernden und ſchlug die Vor⸗ 
Melben ein wenig zurück. 
der ga, Loperment! dachte er bei fich felbft: 
aged dat Meäte did in Fan! Weich 
die Hz iche Geſtalt! Wie weiß der Arm und 
Ale ande .. So ſchön iſt Klariſſe nicht!. 
gel! Der Vater des kleinen Burſchen 
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da draußen, wer er auch ſei, war ein glüd- 
licher Kerl! 1 e e 
Beim Anblick der hübſchen Frau, welche 
er auf kaiſerlichen Befehl heirathen ſollte, und 
deren Beſitz ihn nur ein Wort koſtete, vergaß 
der Kapitain den Preis, welcher darauf ſtand, 
und fing ſchon an, mit einiger Eiferſucht dieſen 
Zufall für ſein Glück zu halten. 

— Aber .. es iſt doch unmöglich, dachte er 
dann wieder bei ſich ſelbſt, daß der Liebhaber 


einer ſo ſchönen Frau dieſelbe nicht mehr lieben 


ſollte. .. Oh, ich ahne das Spiel, wozu 
man mich zu mißbrauchen gedenkt.... Ich fol 
heirathen ... dann drei, vier Jahre zur Ar⸗ 


mee nach Deutſchland gehen, damit mir bei 
meiner Rückkehr drei, vier ſolcher kleinen Schlin⸗ 


gel, wie dieſer da, Papa rufen können ... Par 
perlapa! Nichts von dem 

Der Kapitain, drehte ſich auf dem Abſatze 
um, und verließ das Gemach der Wöchnerin, 
ohne im Vorzimmer „ſeinen Kleinen“ zu 


küſſen. 


(Fort ſetzung folgt.) 
— 830 —— 


Anekdote. 


Herr v. Balzac lag ſchlaflos im Bette; 
der Gedanke, welchen Tod der Held ſeines 
neueſten Romanes ſterben ſollte, peinigte ihn 
ſehr. Da hört er die Thüre knarren, und 
das matte Licht der Lampe zeigt ihm einen 
Galeerenkandidaten, der verſuchte, mittelſt eines 
Nachſchlüſſels ſeinen Secretair zu öffnen. Herr 
v. Balzac muß laut auflachen, Der Dieb er 
ſchrickt und hält inne in feinem frevelhaften 
Beginnen. Herr v. Balzac lacht lauter. „Aber 
mein Hefr, weshalb lachen Sie denn?“ fragte 
der Dieb endlich ungeduldig. „Weshalb ich 
lache? weil ihr Euch ſo bemüht, guter Mann. 
Ihr kommt bei Nacht Hierher, brecht ein, ge: 
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braucht einen Nachſchlüſſel und wagt die Ga⸗ 
leere, um Geld in einer Schieblade zu ſuchen, 
das ich bei hellem Tage und mit meinem 
eigenen Schlüſſel nicht finden kann. = 
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Tags⸗ Begebenheiten. 


Der letztwillfgen Verordnung Sr. Maj. des 
verewigten Königs gemäß, find hoͤchſtdeſſen Uni⸗ 
formen, die derſelbe als Chef des erſten Garde⸗ 


Regiments und des Garde du Corps Regiments 


getragen hat, dem Garde-Corps zum Ehrenge⸗ 
vermacht worden, und ſollen zwiſchen denn 
Uniformen Ihrer Majeftäten der Kaiſer Franz 


ſchen 


und Alexander in der Garniſonkirche zu Potsdam 
aufbewahrt werden! Ani! 


In Oberglegau hat am 20, v. M. ein Ge 


witter vielen Schaden angerichtet; am 30. ſchlug F 
der Blitz in die kathol. Pfarrkirche und beſchaͤ- 


digte mehrere Heiligenbilder, die Kanzel, die 


Hauptthuͤr und das Deckengewoͤlbe; auch meh⸗ 


rere darin beſchaͤftigt geweſene Leute wurden ver⸗ 


letzt. Das Seminar wurde durch den wolken⸗ 
bruchartigen Regen ganz verwuͤſtet. In dem 


Dorfe Glaͤſen hat der Blitz eine Frau getoͤdtet. 
in Polniſch-Prownitz ein Bauergut angezuͤndet, 
wobei zwei Kinder und mehrere Stuͤck Vieh ums 
Leben kamen. — In Freiburg ſchlug das Ge⸗ 
witter am 29. ein ohne zu zuͤnden, in Reußen⸗ 
dorf erſchlug es einen Mann, und entzündete 
in N.⸗Wuͤſtegiersdorf das Scholtiſeigebaͤude. 


Hannover. Die Königin von Hannover, 
Friederike Karoline Sophie Alerandrine, geb. 


Prinzeſſin von Meklenburg⸗ Strelitz, war am 2. 
Maͤrz 1778 zu Hannover in demſelben Palais 
geboren, wo nr UM: en 

mit dem Prinzen Ludwig von Preußen (Bruder 


Friedrich Wilhelm III.), nach deſſen Ableben mit 
dem Fuͤrſten von Solms, und ſeit dem 29. Mai 


1815 mit dem jetzigen König von Hannover. 


Ihre aͤltern Söhne, die Prinzen Friedrich von 


Preußen und von Solms, hatte ſie gern vor || 


i Dieſe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, 


ſtarb. Sie war zuerft vermaͤhlt 
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ihrem Ende noch einmal geſehen, allein ſie konn⸗ 


ten erſt nach ihrem Tode eintreffen. Der Konig 
der Kronprinz, und die Herzogin von Deſſau 


Tochter der Koͤniginn) waren anweſend bei ihrem 


Scheiden. a 


— ꝙ — 
Auflöͤſung des Räthſels im vorigen Blatt: 
» Mondſchein ! 3 Bi 
„Sr AT rem 
Rat hſ e l. he 
Mit Sch, nimm Dich vor mir in Acht; 
Mit K, mich führe mit Bedacht. N 


Bethränter Hinblick 
auf die entſchlummerte, verehrungswerthe Freundin 
Frau Joh. Charlotte Kühn 
ö i geb. Scholz, 10 
St dt © . Pa b 5 N 
org eee 2. ben bn 
> Geſtorben den 28. Jun 1811. 1 
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Dein Heiland rief, und Du, getreue Seele, 
Entwandeſt Dich der Erdenhuͤlle Band, 
une gingſt, damit kein Schmerz Dich weiter quale, 
Himnuͤber in das rechte Vaterland: 
Wo Du nun an des ew'gen Vaters Thron 
Genießeſt Deiner Treue reichen Lon. 
Zu frühe ſchiedeſt Du zwar von den Deinen, 
„Die Dein Verluſt, — ach! nur zu tief gebeugt, 
Die nun der Trennung bittre Thraͤnen weinen, 
Und deren Schmerz mg wohl einer gleicht, 
er Gatte, ach! — und, Kinder ſtehn en n. bie 
Und blicken ſehnſuchtsvoll ſich um nach Dit er 
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Doch wohl iſt Dir, Du biſt zum Frieden kommen, 
Den hier auf Erden nichts Dir geben kann; 
Und er, der Dich den Deinen zwar genommen, 
Er nimmt gewiß ſich der Verlaßnen an, 
Und fuͤhret ſie nach dieſes Lebens Friſt 
Dereiſtens nach, wo keine Trennung iſt. 


. S 


iſt durch alle Königl. Poſtamte 


